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Das Buch


Ein wahrhaft goldener Herbst in Plauen.


Hauptkommissar Mike Köhler und sein Team sind froh über eine relativ ruhige Zeit. So können sie einige ältere Fälle, sogenannte Cold Cases, wieder einmal unter die Lupe nehmen.


Auch bei Schulz Security gibt es nur die üblichen Geschäftsaufgaben, zumal sich Kate Schulz gerade in den Staaten aufhält.


Da wird der achtundvierzigjährige Carlo Weber tot am Komturhof aufgefunden. Die Kehle wurde ihm durchgeschnitten. Bei seinen Ermittlungen stößt Mike Köhler auf Menschen, die sich nur positiv über den Toten äußern, sei es als Besitzer einer überregionalen Baufirma, als Ehemann oder Vater.


Aber dann bröckelt dieses Bild plötzlich. Führte Weber ein Doppelleben? Wie kam zum Zeitpunkt seines Todes die Nachricht auf sein Smartphone- NEMESIS?


Wer wollte hier so blutig Rache nehmen und warum?


Plötzlich überschlagen sich die Ereignisse und für Mike Köhler ist es vorbei mit dem friedlichen, goldenen Herbst. Aber glücklicherweise hat er Kate Schulz wieder an seiner Seite.




Kapitel 1


Ihre Laufschuhe gaben ein knirschendes Geräusch auf dem feinen Kies, an das sie sich bereits gewöhnt hatte. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, wie tausende andere Jogger, beim Laufen Kopfhörer zu tragen. Nicht nur, dass sie so die Geräusche der Natur, wie jetzt das stete Rauschen des Chattahoochee River genoss, während ihr Körper sich im Rhythmus mit ihrem Atem geschmeidig auf der schmalen Uferpromenade bewegte. Es war auch die ihr antrainierte stetige Wachsamkeit, die eine solche Ablenkung nicht zuließ.


Daher nahm sie jetzt genau die Geräusche wahr, die ein schneller Läufer erzeugte, der sich ihr von hinten näherte. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, ohne dabei ihre Geschwindigkeit zu reduzieren.


Als der Läufer auf ihrer Höhe angekommen war, lächelte sie kurz.


„Woher weißt du, wo und wann ich laufe?“, fragte sie und der Mann, der mühelos mit ihr mithielt, grinste etwas schief.


„So etwas nennt sich gute Ermittlungsarbeit“, sagte er und deutete nach rechts, wo sich ein Starbucks befand. Sie nickte und mit einem Schwenk verließen sie die Uferpromenade und näherten sich dem Café.


„Cappuccino, wie immer?“, fragte er und sie ließ sich nickend auf einen der Stühle im Freien fallen.


Erst jetzt merkte sie, wie erhitzt sie war. Auch der frühe Herbst sollte in Atlanta nicht unterschätzt werden. Die Temperaturen waren schon seit Tagen konstant an den 28° und besonders belastend war die relativ hohe Luftfeuchtigkeit.


„Du bist wirklich ein verdammt guter Ermittler“, sagte sie, als ihr Begleiter ihr neben dem Cappuccino ein großes Glas Mineralwasser hinstellte.


Spezialagent Ben Thomson verneigte sich leicht vor seiner ehemaligen Partnerin und setzte sich neben sie. Kate Schulz nahm einen großen Schluck aus dem Glas und sah dann zu ihm hin.


„Also, was ist los?“, fragte sie und griff zu ihrer Cappuccinotasse.


Ben lehnte sich zurück und schaute sie unschuldig an. „Hey, darf ich meiner ehemaligen Partnerin nicht einen Kaffee spendieren?“


Kate stieß ein belustigtes Schnauben aus. „Und dafür lauerst du mir beim Joggen auf?“


Er wog den Kopf hin und her und seufzte schließlich vernehmlich. „Okay. Ich wollte deinen Rat“, sagte er leise und spielte mit der Hand an seiner Kaffeetasse, von der er bisher keinen einzigen Schluck getrunken hatte.


Kate nickte. Scheinbar war es etwas Ernstes und etwas, was sie nicht in den Räumen des FBI besprechen sollten. Ben beugte sich nach vorn.


„Ich bin für den Posten als Chief Superspecial Agent vorgesehen. Der Alte geht zu Jahresende nun doch in Pension. Er hat sich ja schwer damit getan, besonders nachdem du den Posten ausgeschlagen hast. Und jetzt bin ich so eine Art Ersatzkandidat.“


Kate musterte ihn auf die ihr ganz eigene Weise und plötzlich kam sich Spezialagent Ben Thomson wieder wie der Junge vor, der wegen einer Verfehlung zur Rektorin der Schule zitiert worden war. Aber die Erinnerung verblasste schlagartig, als Kate lächelte.


„Und so fühlst du dich? Als Ersatzkandidat?“


„Ja. Und ich habe einen sehr guten Abschluss, die nötige Erfahrung, ein paar Belobigungen, bin weiß, komme aus einer alten Südstaatenfamilie und bin evangelikaler Christ.“ Er brach ab und Kate sah, wie verbittert er war.


Sie schüttelte belustigt den Kopf. Dann lehnte sie sich über den Tisch, so dass sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt war.


„Ben, du bist der beste Ermittler, den ich je kennengelernt habe und du hast es verdammt noch mal verdient. Das der Rest noch passt, na prima. Was glaubst du, warum ausgerechnet ich, eine eingewanderte, katholische Deutsche, Chief Superspecial Agent Fishers Nachfolgerin werden sollte? Ich hätte die erste weibliche Chief Superspecial Agentin werden sollen, weil damit die Frauenquote einen gewaltigen Sprung gemacht hätte, gerade hier, im konservativen Süden.


Du weißt schon, dass der Alte mich am Anfang nie in seiner Truppe wollte? Gut, er hat mich dann irgendwann respektiert, als er merkte, dass ich als Frau nicht schlechter als seine Jungs, wie er euch immer nannte, war. Ich denke auch, dass er, nachdem er das erkannt hatte, mich durchaus als Nachfolgerin akzeptiert hätte, aber die Idee dazu, die kam definitiv nicht von ihm. So etwas ist Politik und das weißt du genau.“


Jetzt nahm er seine Tasse und trank den inzwischen wahrscheinlich kalt gewordenen Kaffee mit einem Zug aus.


Kate lehnte sich wieder auf ihrem Stuhl zurück und sah ihn nachdenklich an. „Da ist noch etwas, stimmt`s?“ Als er nicht antwortete, grinste sie.


„Der weiße, evangelikale Christ aus einer angesehenen, alten Südstaatenfamilie ist noch ledig und das ist nicht gut.“


Ben starrte sie an, dann brach er plötzlich in Gelächter aus. Er lachte so sehr, dass das Geschirr auf dem Tisch leise schepperte. Schließlich holte er tief Luft und sah sie an. „Du bist eindeutig die beste FBI-Agentin, die wir je hatten.“


Als sie nichts sagte, nickte er zögerlich.


„Und? Ist eine geeignete Kandidatin in Sicht?“


Kate kannte Ben seit vielen Jahren und auch seine Ängste, sich zu binden. Nicht, dass es ihm an Gelegenheiten je gemangelt hätte. Der Sonnyboy mit dem unvergleichlichen Charme und einem umwerfenden Äußeren hatte stets einige Beziehungen gleichzeitig am Laufen gehabt. Das er jetzt monogam werden sollte, war wohl das größte Problem aus seiner Sicht.


Er zog sein IPhone aus der Tasche und öffnete es.


Dann reichte er es Kate über den Tisch. Auf dem Foto strahlte sie eine sehr attraktive Blondine an. Diese stand, bekleidet mit einem reizenden Sommerkleid, das ihre durchtrainierte, aber sehr weibliche Figur ausgezeichnet zur Geltung brachte, auf einem Platz.


Im Hintergrund war der Eiffelturm erkennbar.


„Sie ist Französin?“, fragte Kate und reichte ihm mit einem anerkennenden Nicken das IPhone zurück.


Er schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich ist Anne aus Boston. Sie ist bis Ende des Jahres für ihre Firma als Vizechefin in deren Pariser Niederlassung. Dann kommt sie zurück und wir werden…“ Er machte eine kurze Pause. „…heiraten.“


Kate sah ihn eindringlich an. „Willst du das wirklich, Ben?“, fragte sie leise.


Er erwiderte ihren Blick. „Sie ist eine tolle Frau, hat einen Abschluss in Yale, spricht vier Fremdsprachen, ist erfolgreich und meine Eltern finden sie umwerfend.“ Er öffnete die Hände und streckte sie von sich.


Kate atmete ein. „Das beantwortet nicht meine Frage, Ben“, sagte sie.


Er senkte den Kopf und legte die Hände langsam auf den Tisch. „Kate, meine wilden Jahre sind vorbei.


Wenn ich mich schon binden muss, dann an jemand wie Anne. Sie ist eine wunderbare Frau und sie wird die Mutter meiner Kinder sein.“


Als sein Gegenüber nichts sagte, hob er langsam den Kopf. „Ich weiß, es klingt so…vernünftig. Aber wie sollte es sich anfühlen?“


Kate schaute ihn erstaunt an. „Und das fragst du ausgerechnet mich?“


Er zuckte die Schultern. „Bist du nicht wegen Mike in Deutschland geblieben und hast das alles hier aufgegeben? Hey, so gesehen, ist das, was ich aufgebe, wohl nicht annähernd so viel.“


Sinnend sah er sie an. „Was war es, das dich dazu bewogen hat? Ich meine, zu bleiben und letztendlich Mike auch zu heiraten.“


Kate nahm ihr Mineralwasserglas und trank es aus.


Als sie es zurück auf den Tisch stellte, überlegte sie.


Ja, warum? Sie konnte es schlecht analysieren, da hatte Jasmin wohl recht. In Beziehungsdingen war sie da nicht gerade gut. Es war nicht die berühmte Liebeauf- den- ersten- Blick-Geschichte gewesen. Es war irgendwie anders.


Sie sah schließlich Ben an und erhob sich. „Ich muss los. Meine Therapiestunde bei Doc Bo beginnt um 11.00 Uhr und ich muss noch duschen.“


Sie merkte, dass er enttäuscht war, es aber zu verbergen suchte. „Ich hab meinen Wagen da vorn. Wenn ich dich in dein Quartier fahre und gleich warte, kann ich dich mit ins FBI nehmen.“


Nickend erhob sie sich und langsam gingen sie in Richtung Parkplatz. Bens schnittiger BMW stand ziemlich allein unter einem großen Baum. Als Kate an die Beifahrertür trat, sah sie über das Dach zu ihm hin.


„Du hast mich gefragt, warum ich das alles für Mike aufgegeben habe? Ich bin mir auf dem Weg nach Santiago del Compostela darüber klar geworden. Es hat sich einfach richtig angefühlt.“


Ben starrte sie an, dann nickte er langsam. „Danke“, sagte er leise und stieg ein.


„Guten Abend“, sagte Kate und lächelte Mike an, der auf der anderen Seite des Atlantiks mit einer Kaffeetasse in der Hand vor dem Bildschirm seines Laptops saß. „Dir auch einen schönen Nachmittag“, sagte dieser und prostete ihr mit dem Kaffee zu.


Kate zog etwas die Augenbrauen nach oben. „Es ist jetzt fast 23.00 Uhr bei euch und du trinkst Kaffee?“


Mike nickte. „Ich will nachher noch etwas aufräumen. Seit du nicht da bist, führe ich so eine Art Studentenbudenleben und morgen kommt Frau Anselm und ich will nicht, dass sie gleich der Schlag trifft.“


Er machte eine Handbewegung als sei das jetzt nicht wichtig. „Wie geht’s bei dir?“, fragte er und nahm dabei noch einen Schluck Kaffee.


„Ich war heute mit Ben joggen, vielmehr hat er mir aufgelauert. Er soll der neue Chief werden und er wird heiraten.“


„Wow“, murmelte Mike und stellte die Kaffeetasse neben sich. „Dann lässt er sich freiwillig an die Kette legen?“


Kate grinste. „Von freiwillig kann eher keine Rede sein, eher die Einsicht in die Notwendigkeit.“


Jetzt zog Mike seine Brauen in die Höhe. „Na ob das mal funktioniert?“


Kate hob die Hand und wedelte mit dieser hin und her. „Kann, kann auch nicht. Jedenfalls hat er mich gefragt, wie man merkt, dass es die richtige Entscheidung ist. Gerade mich.“


In Erinnerung daran schüttelte sie den Kopf.


„Und?“, fragte Mike zögerlich und sah, dass Kate ihm direkt in die Augen blickte. „Ich habe ihm gesagt, wenn man spürt, dass es sich richtig anfühlt.“


Dann legte sie kurz den Kopf in den Nacken, um zu signalisieren, dass damit das Thema für sie abgeschlossen war.


Mike, der diese Geste verstand, ging darauf ein.


„Und wie geht es in der Therapie voran?“, wagte er sich damit auf das nächste Glatteis.


Er wusste, das Kate nicht gern darüber sprach, ja, es als eine Art persönliches Versagen ansah, überhaupt eine Traumatherapie machen zu müssen. Dabei hatte nicht nur Doktor Feigler, der leitende Chefarzt der Plauener Psychiatrie, der sie behandelt hatte, zugeraten, auch er selbst und ihre Freunde, die um Kates Situation wussten.


Nach einer lebensgefährlichen Verletzung infolge ihrer Entführung und der daran anschließenden Behandlung in den USA hatte sie eine weiterführende Psychotherapie abgelehnt und als sie dann vor kurzem wieder Opfer einer Geiselnahme geworden war, bei der es auch Tote gab, wurde sie von Flashbacks heimgesucht. Es war Doktor Feigler selbst gewesen, der ihr einen der führenden Traumaspezialisten beim FBI empfohlen hatte, und so war Kate schweren Herzens in die Staaten aufgebrochen, wo sie sich jetzt schon ein knappes Vierteljahr aufhielt.


Er war erstaunt, dass Kate ihn jetzt völlig entspannt anlächelte.


„Doktor Bo ist sehr zufrieden und er hat mir heute gesagt, ich könne in spätestens 14 Tagen wieder nach Hause, unter der Voraussetzung, bei Doktor Feigler die Therapie fortzusetzen. Er hat sich dahingehend schon mit ihm in Verbindung gesetzt.“


Mikes Lächeln fiel etwas verkrampft aus. „Bist du dir wirklich sicher? Nimm dir alle Zeit, die du brauchst, ich denke…“


Er brach ab, weil Kate näher an ihren Bildschirm herangerückt war und die Stirn in Falten zog.


„Aha“, sagte sie gedehnt. „Wer ist sie? Kenne ich sie?“


Mike fuhr erschrocken zurück. „Mein Gott, wie hast du das so schnell herausgefunden?“


Dann brachen sie fast zeitgleich in schallendes Gelächter aus. Nach einer Weile sagte Mike: „Ich freue mich ungemein, wenn du wieder da bist. Das Strohwitwerdasein bekommt mir wirklich nicht. Ich habe gut drei Kilo zugenommen bei dieser Fastfoodesserei.“


Kate nickte. „Ja, ich denke auch, dass ich wirklich Ordnung und Struktur in dein Leben bringen muss.


Es reicht schon, dass unser Haus völlig verludert ist, jetzt fängst du auch noch an.“


Wieder grinsten sie beide.


„Ich freue mich wahnsinnig auf zu Hause“, sagte Kate und kramte in etwas, was Mike nicht sah. Dann hielt sie ein Flugticket in den Bildschirm.


„Am Sonntag in vierzehn Tagen fliege ich“, sagte sie und Mike spürte, dass sein Herz schneller schlug.


„Gott sei Dank“, murmelte er leise und Kate nickte.


„Ich frage mich wirklich, wann es das letzte Mal so ruhig bei uns war“, empfing Marianne Jäger Mike, als er an deren Bürotür, die offen stand, vorbeikam.


Er sah sie tadelnd an. „Beschrei es bloß nicht“, sagte er und klopfte mit den Fingerknöcheln dreimal auf den Türrahmen.


Marianne lachte. „Das ist kein Holz, mein Lieber, dass ist Kunststoff.“


Mike grinste. „Naja, ich wollte nicht meinen Kopf nehmen, für den Fall, dass jemand vorbeikommt.“


Dann wurde er ernst und trat ein. „Treffen wir uns dann im Beratungsraum?“


Sie nickte. „Ja, ich habe schon einige Cold Case Fälle herausgesucht, die wir uns mal wieder anschauen sollten. Die meisten sind allerdings vor deiner Zeit hier.“


Mike machte eine Handbewegung in ihre Richtung.


„Dazu habe ich ja dich, du bist ja unser Kripourgestein, und“, fuhr er fort, noch ehe Marianne etwas erwidern konnte. „Ich will nichts von Pensionierung hören. Ich kann und werde nicht auf dich verzichten.“


Er sah, wie seine Kollegin etwas verlegen lächelte und sich dann erhob.


„Aber der Tag wird kommen“, wandte sie ein und er machte eine wegwerfende Geste. „Aber nicht Heute und nicht Morgen“, beendete er das Thema und ließ ihr den Vortritt, als sie das Zimmer verließ.




Kapitel 2


„Also die neue Lokation ist ja mal wirklich abgefahren, was meinst du?“ Sindy Farber stieß ihre Freundin an, die langsam neben ihr entlangtippelte.


„Hallo, noch an Deck?“, fragte Sindy nach, als Melissa keine Antwort gab.


„Mir tun tierisch die Hufe weh“, murmelte Melissa und stöhnte auf.


Sindy sah auf deren Füße. „Das ist ja auch kein Wunder. Zieh sie aus.“ Kopfschüttelnd schaute sie auf die High Heels ihrer Freundin, allein deren Anblick bei ihr Schmerzkrämpfe in den Füßen auslöste.


Melissa Konrad war nur Einszweiundfünfzig groß und versuchte dies permanent mit hochhackigen Schuhen auszugleichen. Jetzt blieb sie stehen und setzte sich auf die Schaufensterbank des Sportartikelanbieters, an dem sie gerade vorbeikamen.


Sindy setzte sich neben sie und blickte zum erleuchteten Schlosscampus hinauf. Melissa sah nicht so aus, als wolle sie sich in den nächsten Minuten wieder erheben, also traf Sindy eine Entscheidung.


„Weißt du was, bleib hier sitzen. Ich hole das Auto“, sagte sie schließlich und stand auf.


Melissa sah sie an. „Nee. Ich lasse dich doch nicht mitten in der Nacht allein durch die Pampa gehen.“


Sindy winkte ab. „Das Auto steht direkt an der Pforte. Ich laufe quer über den Komturhof und bin schon da. Dann komme ich über die Hofwiesenstraße her und lade dich ein. Fünf Minuten.“


Melissa erhob sich und schlüpfte entschlossen aus den Schuhen. Es war eine kühle, aber nicht kalte Herbstnacht und sie trug unter ihrer Leggins keine Strümpfe. Mit einem erleichterten Seufzer stellte sie die Füße auf das kühle Pflaster.


„So, wir gehen gemeinsam. Komm.“


Sindy lächelte. Sie fand es nett von ihrer Freundin, sie nicht allein gehen zu lassen. Nicht, dass sie Angst hatte, sie konnte sich im Notfall recht gut verteidigen.


Nein, sie fand es einfach…nett. Sie hakte sich bei der Freundin unter, die mit einem lauten „Aua“ bereits auf den ersten Stein getreten war.


„Na das kann ja lustig werden“, murmelte Sindy und passte ihre Schritte den kleinschrittig- vorsichtigen von Melissa an.


„Wir können auch die Straße gehen“, bot sie an, als sie am Pflegeheim vorbeikamen, aber Melissa zog sie in Richtung Komturhof.


„Das ist ein Umweg“, sagte sie bestimmt und humpelte tapfer neben Sindy her.


„Gleich geschafft“, sagte diese und stoppte plötzlich.


„Ist was?“, fragte Melissa alarmiert und Sindy deutete über die Rasenfläche. Dort, am Fuß des ehemaligen Dansker, lag in der Dunkelheit ein Mensch.


„Schau mal, da liegt einer.“


Melissa kniff die Augen zusammen. „Bestimmt besoffen, komm.“


Sindy sah sie entrüstet an. „Den können wir doch nicht einfach so liegen lassen. Was wenn er erstickt?“


Melissa seufzte auf. „Okay, aber wir gucken nur und rufen dann die Rettung. Das letzte Mal, als ich einem Besoffenen helfen wollte, hab ich eine auf die Nase bekommen, weil der dachte, ich will mich in die Schlägerei einmischen, die kurz vorher stattgefunden hat und…“


„Ja, ist ja gut“, kürzte Sindy die Sache ab und zog Melissa über den feuchten Rasen.


„Hallo“, rief sie den Mann, denn als solcher machte sie ihn rasch aus, schon aus einiger Entfernung an.


„Hallo, brauchen sie Hilfe?“


Als sie keine Antwort erhielt und nicht einmal eine Regung wahrnahm, ging sie näher heran, während Melissa ihr Smartphone aus der Tasche gezogen hatte.


„Also ich rufe die Rettung“, sagte die, während sich Sindy über den Mann beugte.


Mit einem leisen und erschrockenen Aufschrei sprang sie zurück und stieß dabei Melissa zu Boden, deren Smartphone in hohem Bogen in den Rasen flog.


„Spinnst du?“, schimpfte Melissa Konrad und rappelte sich wieder auf, während ihre Freundin wie paralysiert auf den regungslosen Mann starrte.


„Was ist denn?“, fragte sie Sindy, die ihr nicht antwortete. Kopfschüttelnd suchte sie nach ihrem Smartphone, als sie plötzlich die Nässe an ihren Händen spürte. Voller Ekel verzog sie ihr Gesicht.


Na toll, wo hatte sie da hineingegriffen?


Im spärlichen Licht der entfernten Laterne hielt sie die Hände an ihre Augen.


Sie schrie los, so dass sogar Sindy aus ihrer Erstarrung gerissen wurde und die Freundin ansah.


Melissa Konrads Hände waren voll mit Blut.


„Du hättest es wirklich nicht sagen sollen“, murmelte Mike Köhler, als er aus seinem BMW stieg und neben Marianne Jäger trat. Verständnislos sah diese ihn an.


„Das es selten so ruhig bei uns war“, schob er nach und sah sich um.


Der Komturhof war seitlich taghell angestrahlt und die Spurensicherung um ihren Leiter, Karsten Windisch, huschte wie eine Gruppe Aliens in ihren weißen Schutzanzügen im Bereich des ehemaligen Danskers, in Richtung des Aufgangs zur Pforte umher.


Dazwischen schälte sich eine riesig wirkende, ebenfalls in einen Schutzanzug nahezu gepresste Gestalt aus dem Schatten und trat auf die gepflasterte Fläche.


„Aha, Omar ist auch schon da“, murmelte Mike und trat auf den Mann zu, der sich leise fluchend, mit Hilfe von Karsten Windisch, umständlich aus dem Schutzanzug schälte.


„Ich frage mich, warum ihr es nicht hinbekommt, wieder welche in meiner Größe zu besorgen“, sagte er schnaubend, während er den Anzug in den dafür vorgesehenen Sack stopfte.


„Weil es Lieferengpässe gibt“, erwiderte Karsten Windisch geduldig und sicher nicht zum ersten Mal in dieser Nacht.


Professor Doktor Omar Amri, leitender Rechtsmediziner und Pathologe ging auf Mike zu, der ihm, wie ein Friedensangebot, einen Becher Kaffee entgegenhielt. Wortlos ergriff der Pathologe den Becher und kippte den heißen Kaffee in einem Zug in sich hinein.


Er seufzte erleichtert. „Genau das habe ich jetzt gebraucht.“


Dann deutete er hinter sich. „Eine ganz schöne Sauerei. Jemand hat dem Mann erst in den Unterleib gestochen, ziemlich tief und als er daraufhin in die Knie ging die Kehle durchgeschnitten. Er hab noch gelebt dabei, darauf deutet die Menge an Blut hin. Es gibt keine Abwehrverletzungen.“


„Also hat er den Täter gekannt“, mutmaßte Mike.


„Wahrscheinlich“, ergänzte jetzt der Leiter der Spurensicherung, der jetzt zu ihnen getreten war. „Auf alle Fälle war es kein Raubüberfall. Er hatte seine Brieftasche einstecken, mit Kreditkarten und EC-Karte, alle auf einen Carlo Weber ausgestellt. Auch der Ausweis war dabei. Carlo Weber, 48 Jahre, wohnhaft Am Steinpöhl. Und er hatte über dreihundert Euro Bargeld dabei.“


Er hob einen Spurensicherungsbeutel in die Höhe.


„Und ein ziemlich teures IPhone.“ Dann drückte er durch den Beutel ein paar Tasten. „Wir konnten es mit seinem Fingerprint entsperren. Er hat heute Nacht eine WhatsApp erhalten, wahrscheinlich direkt vor seinem Tod.“
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